Thre fei 


weihnachts⸗Abend 1895. 


Senke dich beſel'gend nieder, 
Gnadenvolle, heil'ge Nacht, 

Singt ihr Engel Friedenslieder, 
Treue Herzen halten Wacht! 

Nörſt Du nicht die Flügel rauſchen 
Melodien, himmliſch ſchön d 
Ihrem Kiede will ich lauſchen — 
Und den Stern des Friedens ſehn! 


’ 


Bethlehem! Du heil'ge Stätte, 
Haft der Erde Nacht erhellt, 

Sich’ des Friedens Strahlenkette, 
Süß verſöhnend um die Welt. 
Führ', o Stern, die Menſchen alle, 
Die des guten Willens ſind, 

Wie die Kön’ge nach dem Stalle, 
Zu dem heil'gen Jeſuskind. 


Führe” die Reichen hin aufs neue 
An den rt der bitter 'n Not, 
Daß der Arme ſich erfreue 
Heute auch am lieben Brot. 
Nacht, ſo reich an Gottes Güte, 
Streue deine Gnaden aus. 

Heil' ger Friede, Bimmelsblüte, 
Thau' in jedes Herz und Haus! 


Sieh im Glanz der Weihnachtskerzen 


Um den Baum die Uinder ſteh'n, 
Paradieſes Glück im Herzen, 

Selig jauchzend, o wie ſchön! 
Sieh der Eltern Aug' ſich feuchten, 
Das ſo treu und ſorgſam war, 
And der Unſchuld Augen leuchten, 
Wie die Lichter am Altar. 


Sehnſuchtsvoll aus weiter Ferne 
Mancher heut' zur Heimat ſchaut. 
Weihnachtslichter — Friedensſterne 
Kinderſimmen — Engelslaut. 
Gold' ne Aepfel, gold' ne Nüſſe, 
Grüner, gold'ner Weinachtsbaum, 
Gold'ne Kindheit, komm', ich küſſe 
Dich in ſüßem, ſel gen Traum! 
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Illuſtrierte Unterhaltung 


Gott in der Hohe! 


sbeiluge. 


Nahdrud aus dem Inhalte dieſes Blattes verboten. 


Kampf um Liebe. 


Aus dem Engliſchen übertragen von dele Reuter. 


Kapitel 1. 


„Lieben iſt das ſchönſte Gebet“ las ſie vor ſich 
hin. „Ob das wahr iſt?“ In dem Ausdruck des 
blaſſen ſchönen Geſichtes mit den thränenſchweren 
Augen paarten ſich Glückſeligkeit und Furcht. 

Fußtritte ließen ſich unter den Bäumen hören. 
Das Mädchen wandte ſich von der Inſchrift ab; 
ihre Augen leuchteten auf, als ſie einen ſtattlichen 
Mann auf ſich zu eilen ſah. 

„Da biſt Du ſchon, mein Herz!“ begrüßte dieſer 
ſie lebhaft; „Du mußt früh aufgeſtanden ſein!“ 

„Ich konnte nicht ſchlafen“ antwortete ſie — 
„mir war ſo angſt.“ 

„Angſt! Was haſt Du zu fürchten?“ 

„Was werden die Menſchen, was werden Deine 
Freunde ſagen? Ich bin wirklich bange.“ 

„Das haſt Du nicht nötig. Wir werden dieſe 
Gegend verlaſſen und nach Italien gehen. Fürchte 
nichts. Sieh hier, was ich Dir mitgebracht habe.“ 
Er legte einen Strauß thaufriſcher, weißer Lilien in 
ihre Hand. „Vergiß Deine Angſt; wir werden da⸗ 
hin gehen, wo uns Niemand kennt und beachtet, um 
ganz unſerer Liebe zu leben. Laß mich Dich wieder 
heiter ſehen, bevor wir in die Kirche treten.“ 

Ein ſüßes Lächeln verklärte ihr Geſicht; ſie 
traten ein. 

Eine halbe Stunde verging, und wiederum ſtand 
der Mann mit dem Mädchen, Hand in Hand, in 
der Pforte — nun Mann und Frau; noch einmal 
fiel ihr Blick auf die alte Inſchrift. Ihr Antlitz 
war ſo weiß, wie die Lilien in ihrer Hand. Er 
drückte ihr einen Kuß auf Stirn und Lippen. 
| „Du wirſt mich am Bahnhofe treffen“, ſagte er 
ſanft. „Wir haben nicht viel Zeit zu verlieren.“ 

„Ich werde in wenigen Minuten dort ſein“ ver⸗ 
ſprach fie und verſchwand zwiſchen den herabhängen— 
den Lindenzweigen. 

In der Sakriſtei der kleinen Kirche beugte ſich 
ein alter Geiſtlicher über das Trauregiſter; ſeine 
Augen hafteten auf den Namen „Walter Payne“, 
„Elſie Bretton.“ 

8 Vor vielen Jahren hatte ſich Walter Payne, 
Graf von Connor, aus der Geſellſchaft zurückgezogen. 
Er war ins Ausland gegangen, und wenn er ein⸗ 
mal vorübergehend nach England zurückkehrte, verließ 
er nicht ſein Schloß Carlyon. Zuerſt hatte man 


über ſeine Abweſenheit geſprochen, ſich darüber ges | 
wundert; mit der Zeit vergaß man ihn. Nun aber 
hatte er ſeinen Landſitz geöffnet, in Stand ſetzen und 
auf's feinſte ausſtatten laſſen. Es ging das Gerücht, 
Lady Iſabel Payne, die einzige Tochter und 
alleinige Erbin des Grafen von Connor, werde am 
nächſten Empfangsabend der Königin vorgeſtellt 
werden. In der Geſellſchaft erregte dieſes Gerücht 
Aufſehen aus dreierlei Gründen — einmal fehlte 
es an ſchönen, jungen Damen, ſodann war die 
Anmut und Hoheit der Erbin von Carlyon in Aller 
Munde, endlich wußte man, daß das Beſitztum nicht 
männliches Erblehn war wie die meiſten Güter des 
Landadels. Mangels eines Sohnes konnten die 
Töchter aus dem Haufe Connor die Erbfolge über 
nehmen; die einzige Bedingung war, daß der Che: 
mann einer Tochter den Namen „Payne“ annehmen 
mußte. Es war wohlbekannt, daß Lady Iſabel 
beim Ableben ihres Vaters Herrin von Carlyon, 
Fenton Wood und Haus Payne — eines groß⸗ 
artigen Beſitzes — ſein werde. — 

Lady Iſabel war im Auslande erzogen und 
ſiebzehn Jahre als fie nach England zurückkehrte. 
Dem Grafen war es klar geworden, daß, eine 
Aenderung eintreten müſſe, daß er ſeine Wanderungen 
aufgeben und ſeinem angenehmen Reiſe-Leben zu 
Gunſten ſeiner ſchönen Tochter werde entſagen 
müſſen. 

Madame la Motte, welche die Erziehung des 
Kindes geleitet hatte, verſtändigte den Grafen, daß 
ſeine Tochter nunmehr alt genug ſei, um die Schule 
zu verlaſſen und in die Geſellſchaft einzutreten. Der 
Graf war erfreut und doch verlegen. Er eilte ſo⸗ 
gleich nach Paris. Als er ſeine Tochter in ihrer 
lieblichen Anmut erblickte, mußte er zugeben, daß 
ſie daß zur Einführung in die große Welt reif ſei. 
Seinem prüfenden Auge entging nicht, daß ihre 
Erziehung noch Lücken zeigte; dieſe zu beſeitigen, 
beſchloß er einige Monate mit ihr in Deutſchland, 
Italien und Spanien zu reiſen und im April nach 
Carlyon zurück zu kehren, um im Mai nach London 
überzuſiedeln. Es war ihm klar geworden, daß er 
einer Dame bedürfe, die es übernähme, ſeine ſchöne 
und liebliche Tochter in die Geſellſchaft einzuführen. 
Er bat eine entfernte Verwandte, Mrs. Cooper, ihr 
Heim für einige Jahre aufzugeben und ihre Wohnung 
mit ſeiner Tochter zu teilen. Mrs. Cooper war fo. 
gleich bereit; man verabredete, daß fie Vater und 
Tochter in Carlyon erwarten ſolle. 

Mrs. Cooper hatte viel von Carlyon gehört — 
es galt für einen der größten und ſchönſten Herren: 
ſitze in England — dennoch war ſie erſtaunt über 
ſeine Größe und Pracht. Durch ſtattliche Alleen 
alter Ulmen und epheuumrankter Eichen gelangte 
man in einen Park, der, einer der ſchönſten in Eng⸗ 
land, das Schloß umgab. Der Rill⸗Fluß, ein breiter 
und ſchöner Strom, durchflutete das Gelände. 
Carlyon war urſprünglich erbaut von einem der 
Könige aus dem Hauſe Tudor, als ein Aſyl, wo 
man ſich ausruhen könne von den Sorgen, die eine 
Krone in ſich birgt. Er ſchenkte es ſpäter ſeinem 
Freunde und Günſtling Baron Payne, dem er den 
Titel eines Grafen von Connor verlieh. So waren 
die Connors von Carlyon ſeit einer Reihe von 
Menſchenaltern, überhäuft mit allen Ehren, im Lande. 
Der Wahlſpruch der Familie war „Standhaft in 
Ehren.“ Als Wappen führte ſie einen Löwen mit 
vier weißen Lilien im blauen Schilde. In alten 


ihre Wagen rötete. 
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bekrönungen, die Zimmerthüren waren mit dem gräf— 
lichen Wappenſchild geſchmückt. 

Mrs. Cooper kannte manches prächtige Schloß, 
doch die vornehme Eleganz dieſes Hauſes, erhöht 
durch den Ruhm feiner Ahnen, überraſchte fie. 
Ihre Pflichten erſchienen ihr in ernſterem Lichte. 
Sie ſollte Führer und Freund der Erbin dieſes 
großen, alten Beſitztums ſein. Die weite Teraſſe 
auf⸗ und abwandelnd, überlegte fie, wie fie ſich zu 
Lady Iſabel ſtellen werde. Mrs. Cooper war eine 
ſtattliche Erſcheinung. Sie war gefühlvoll, ruhig 
und klug und wohl geeignet für die ihr zugedachte 
Stellung. Sie hatte ſich mit großer Sorgfalt und 
Eleganz gekleidet, wohl wiſſend, daß der erſte Ein⸗ 
druck entſcheidet; wünſchte ſie doch, Lady Iſabel von 
vorn herein für ſich zu gewinnen. 

Eine halbe Stunde ſpäter befand ſie ſich im 
Geſpräch mit einem ſchlanken, blonden Mädchen von 
ausnehmender Schönheit, deſſen Bewegungen Anmut 
und Gewandheit verrieten, einem Mädchen, deſſen 
Züge unvergleichlich vornehm waren. 

„Welch' wunderbare Aehnlichkeit mit denen aus 
dem Geſchlechte der Payne!“ rief ſie wiederholt aus. 
„Kennſt Du den alten Spruch, über die Frauen 
aus dem Hauſe Payne?“ 

„Nein, ich habe ihn nie gehört“ erwiedert das 
Mädchen mit ſichtlichem Intereſſe. 


„Ganz recht. Ihr Sohn Sir William hat im 
vorigen Jahre das Beſitztum übernommen. Die 
Mutter wohnt noch bei ihm. Erinnerſt Du Dich 
ſeiner auch?“ 

„Nein, gar nicht, mein Vater“ war des Mädchens 
Antwort. 

„Ich bin ganz vernarrt in ihn,“ ſagte der Graf, 
„er iſt meiner Meinung nach ein echter Edelmann, 
außerdem ſteht ihm eine große politiſche Lauf⸗ 
bahn bevor.“ 

„Möge er ſich ihrer erfreuen,“ erwiderte fie harm⸗ 

„Gern würde ich Lady Clifton wiederſehen.“ 
„Sie hat oft von Dir geſprochen, Iſabel. Sie 
wird die erſte ſein, die Dich aufſucht. Schloß Clifton 
5 ſehr alt und ſchön — Du wirſt entzückt davon 
ein.“ 

Sich plötzlich zu ihm wendend, fragte ſie „Wer 
hat Deane Court gekauft, Papa? Ich hörte, daß es 
verkauft ſei.“ 

Ach, Iſabel da berührſt Du einen dunklen Punkt! 
Der arme Lord Deane hinterließ ſeinen Beſitz in 
einem Zuſtande troſtloſer Verwirrung. Alles wurde 
verkauft — von dem alten Schloß, das die Deanes 
viele Menſchenalter hindurch bewohnt hatten, bis zu 
den Armſpangen der letzten Beſitzerin. Alles ging 
über in den Beſitz eines der reichſten Männer in 
England — reich, aber — es iſt entſetzlich!“ 

„Wie ſo, mein Vater?“ fragte ſie mild. 


los. 


„Meine Mutter — ſie war eine Payne — 
pflegte ihn oft zu wiederholen: „Alle Paynes ſo 
ſchön und blond, find anmutvoll, doch ſtolz und 
kalt — ſie halten ihren Namen in Ehren!“ 

„Die letzten Worte gefallen mir“ bemerkte 
Iſabel „die anderen find voller Schmeichelei.“ 

„Hältſt Du es auch für Schmeichelei, ſtolz und 
kalt genannt zu werden?“ fragte Mrs. Cooper. 

„Ich liebe ſtolze Menſchen, vor allem aber 
ſchätze ich ſolche, die ihren Namen hoch halten, wie 
wir Paynes es thun.“ 

Dieſe kurze Unterredung gab der ängſtlich be⸗ 
ſorgten Dame eine Andeutung über - den Charakter 
ihres Schützlings. 

Nach einigen Tagen hatte ſich der Graf mit 

ſeiner Tochter in ſeinem prächtigen Heim behaglich 
eingerichtet. Lady Iſabel verfügte über eine ſtatt⸗ 
liche Flucht von Zimmern. Sie liebte den Sonnen⸗ 
ſchein und die Blumen. Von ihren Zimmern über⸗ 
ſah man die Teraſſe an der Weſtſeite des Hauſes. 
Wenige Sterbliche konnten ihr Loos mit dem ihrigen 
vergleichen. Jung, geſund, von ſeltener Schönheit, 
Erbin eines der ſchönſten Beſitztümer des ganzen 
Königreichs, klug und geiſtreich, geliebt und verehrt 
von Jedermann — konnte es ein ſchöneres Daſein 
geben? 
Sie ſagte ſich dies ſelbſt, als ſie am nächſten 
Morgen auf der Teraſſe ſtand und ein ſanfter Wind 
Der ſtolze Wahlſpruch über dem 
Fenſter „Standhaft in Ehren“ machte das Herz des 
Mädchens ſchneller ſchlagen. 

„Es ſind herrliche Worte“ 
ſelbſt, „ſie ſollen mir ein Fü 
ſein.“ 

Ein Diener näherte ſich; ſie wandte ſich ab, um 
eine Thräne zu verbergen. Lord Connor erwartete 
ſie zum Frühſtück. : 


ſagte ſie zu ſich 
hrer durchs Leben 


Kapitel 2. 
Das Frühſtück war abgetragen, der Graf und 


Zeiten hatte das Feldgeſchrei „Löwe und Lilie“ den 
Feind verſcheucht und die Herzen der Freunde 
muthig geſtimmt. 

Ueberall in Carlyon gab es Erinnerungen an 
die königliche Reſidenz. Der Wald, in dem ſtatt⸗ 
liche Hirſche weideten, hieß Königsforſt, die nächſte 
Stadt war Königsſtein. Die Haupträume des Hauſes, 
elegant ausgeſtattet, gruppierten ſich um eine prächtige 
Vorhalle, in welcher eine breite eichene Treppe mit 
wundervoll geſchnitztem Geländer zu einer Bilder⸗ 
gallerie führte, die in der Gegend nicht ihres Gleichen 
hatte. Durch bunt gemalte Fenſter drang ein 
farbiges Licht in die Halle. Ueber dem Haupt⸗ 
Portal und den Fenſtern las man den Wahlſpruch 
der Familie; die großen eiſernen Pforten, die aus 
weißem Marmor kunſtvoll gemeißelten Kamin⸗ 


\ 


„Er iſt Millionär, Iſabel. Er hat ſein Geld ge: 
wonnen — man weiß kaum wie!“ 

„Gewonnen? ſagſt Du?“ 

„Ja, er hat ſein enormes Vermögen in Kohlen⸗ 
gruben und Eiſenwerken geſammelt. Als Kohlen⸗ 
junge anfangend, arbeitete er ſich empor, bildete 
ſich ſelbſt, wurde Aufſeher einer Grube; als ſolcher 
machte er eine wichtige Erfindung und wurde 
Teilhaber des Werks. Später gründete er neue 
Minen und erwarb ein großes Stück Land, in 
welchem eins der einträglichſten Kohlen-Flötze ge⸗ 
funden wurde. Und jetzt iſt er Millionär. Frank 
Wilſon, Esquire, iſt nun Herr in Deane Court. 
Man ſagt ſogar, es ſolle ihm demnächſt die Peers⸗ 
würde angeboten werden.“ 

„Die Peerswürde!“ wiederholte Iſabel, indem 
ihre Augen, auf den alten Wahlſpuch: „Standhaft 
in allen Ehren“ gerichtet, aufblitzten. „Wenn ich 
ein Mann wäre, die Peerswürde ließe mich kalt, 
wenn ſie nicht durch Erbſchaft erworben und 
mindeſtens dreihundert Jahre alt wäre. Bitte 


weiter, Papa.“ 

„Frank Wilſon iſt ein großer, ſtarker Mann, 
mit blühendem Geſicht, tiefer Baßſtimme, einem 
lauten Lachen und von einer familiären Art, von 
der man ſich wunderliche Dinge erzählt. Seine 
Frau — nun die Höflichkeit verbietet mir, ſie zu 
ſchildern. Sie wackelt mehr, als ſie geht, ihr Lachen 
iſt ſchon mehr Grinſen. Sie ſpricht ſtets von „Mr. 
Wilſon, ihrem Gemahl und ſeinen hohen Verbindungen. 

„Welch ſchreckliche Menſchen!“ bemerkte Iſabel. 

„Ich bin noch nicht zu Ende“ fuhr der Graf 
fort. „Sie haben eine Tochter, Marie — recht⸗ 
ſchaffen, geradeaus und wohlgeſinnt, wie ſelten ein 
Mädchen. Sie ſchämt ſich ihrer Eltern in keiner 
Weiſe und will nicht verſtehen, daß ſie Anderen 
irgendwie nachſtehen. Endlich hat der Millionär 
einen Sohn und Erben — ein feiner, liebenswürdiger 
und talentvoller junger Mann. Der Vater erklärt, 
er könne ein halbes Dutzend Herzöge auskaufen, 


ſeine Tochter verweilten noch in dem weiten, luftigen 
Raum. Der Graf las eine Zeitung, Mrs. Cooper 
hatte eine Handarbeit vorgenommen, und Iſabel 
ſtand gedankenvoll am Fenſter, die Frühlingsblumen 
betrachtend. 5 
„Papa“ begann ſie plötzlich, „wenn ich mich 
früher hier aufhielt, war ich Kind, ich hatte kein 
größeres Intereſſe, als ein neues Kleid oder eine 
Puppe. Jetzt möchte ich gern wiſſen, wer unſere 
Nachbaren ſind. Der Graf legte ſeine Zeitung bei⸗ 
ſeite. „Es wird mir Vergnügen machen, Dir in 
wenigen Worten einiges von unſern Nachbarn zu 
erzählen. Unſer nächſter und ich kann wohl ſagen 
beſter Nachbar, iſt Lady Clifton in „Schloß Clifton.“ 


ſein Sohn müſſe deshalb mindeſtens eine Grafen⸗ 
tochter heiraten, während der Sohn nur nach ſeinem 
Geſchmack heiraten will.“ 

„Merkwürdige Menſchen! Und glaubſt Du 
wirklich Papa, daß fie in der Geſellſchaft Aufnahme 
gefunden haben?“ 

Der Graf blickte ſeine Tochter ernſt an. 

| „Liebes Kind, heut zu Tage iſt ein Mann mit 
einer halben Million Einkommen eine Macht; ſein 
Einfluß reicht weit; bei einer Wahl zum Beiſpiel 
giebt er den Ausſchlag; man muß ihn dulden, wenn 
auch widerwillig.“ 


„Das heißt alſo, man verachtet zwar den Mann, 


„Ich erinnere mich ihrer,“ bemerkte Iſabel, „ſie 
iſt groß, und dunkel von Augen und Haar.“ 


beugt ſich aber vor ſeinem Gelde“, warf Iſabel ein. 


„Ich finde das abſcheulich.“ 


\ 


” ‚Ueberall in der Grafſchaft“, fuhr Lord Connor 
langſam fort, „reißt man ſich um den Millionär, 
man beſtürmt ihn, ſich anzukaufen. Man hört nur 
noch den Namen Wilſon; Wilſon-Armen⸗ und Kranken⸗ 
häuſer, Wilſon⸗Schulen und Wilſon⸗Volksbibliotheken 
giebt es überall in der Gegend.“ 

„Wirſt Du ſolche Leute in Deinem Hauſe em⸗ 
fangen, Papa?“ fragte Iſabel mit erregter Stimme, 
indem ſie den Wahlſpruch „Standhaft in Ehren“ 
feſt ins Auge faßte. 

„Ich kann nicht anders. Glaube mir, Iſabel, 
es giebt nur zwei Gewalten hier zu Lande, der hohe 
Adel iſt die eine, das Geld die andere. Alles blaue 
Blut würde nichts fein ohne Geld; die beiden Ge⸗ 
walten müſſen Hand in Hand und nicht einander 
entgegen arbeiten.“ 

„Muß ich denn dieſe Leute beſuchen?“ fragte 
Iſabel raſch. 

„Sie werden uns ſicher aufſuchen. Du mußt 
den Beſuch erwidern; weiter gehen Deine Ver⸗ 
pflichtungen nicht.“ 

„Mehr werde ich ihnen auch nicht zugeſtehen. 
Und nun, lieber Vater, möchte ich Dich bitten, zeige 
mir das Bild meiner Mutter.“ 

Ein Schatten flog über das Geſicht des Grafen. 
„Wenn Du es wünſcheſt, meine Tochter,“ erwiderte 
er zögernd. 


„Ich bitte ſehr darum. Wie oft war ich als 
Kind unglücklich, weun ich ſah, wie meine Freundinnen 
das Bild ihrer 
Mutter in ihrem 
Armband trugen 
und ich — ich 
wußte nicht ein⸗ 
mal, wie meine 
Mutter ausge⸗ 

ſehen hatte. 
Hätte ich ein 

Bild meiner 
lieben Mutter ge⸗ 
habt, ich würde 
es auf meinem 
Herzen getragen 
haben — ich bin 
ihr in herzlicher 
Liebe zugethan.“ 

„Hätte ich 
Deinen Wunſch 
gekannt, ich wür⸗ 
de ihn längſt 

gern erfüllt 
haben.“ 

„Hat es Dir 
nicht Dein eige⸗ 
nes Herz geſagt, 
mein Vater?“ 

»Es liegt doch in der Natur jedes Mädchens, daß 
ſein Herz voll iſt von der Liebe zur Mutter.“ 

Sie ſtiegen empor zur Gallerie. Eine ſtattliche 
Reihe von Gemälden zierte die Wände, zunächſt das 
Bild des Tudor⸗Königs, der Carlyon erbaute, neben 

ihm ſeine liebliche Gemahlin, ſodann die Bilder der 
Connors, nach Generationen geordnet — tapfere 
Krieger, freundliche Staatsmänner und galante Höf⸗ 
linge mit ihren Frauen, blond, ſchön und anmutsvoll“ 

„Zuerſt führe mich, lieber Vater, zum Bilde 
meiner Mutter.“ 

Sie gingen die lange Gallerie entlang, er ſchweig⸗ 
ſam und düſter, fie mit freudig ſtrahlenden Augen. 

„Niemand kann wohl glücklicher ſein, als ich, 

Papa — fein Vater kann gütiger und nachſichtiger 
ſein, als Du, und doch — kannſt Du es glauben? 
ich vermiſſe ſo oft meine Mutter. Bitteres Weh er⸗ 
griff mich ſtets, wenn meine Jugend⸗Geſpielen von 
ihrer Mutter ſprachen. O wie ſchön muß doch 
Mutterliebe ſein!“ 
Der Graf verharrte in düſterem Schweigen. 
label fuhr arglos fort: „Ich ſchäme mich fat, es 
Dir zu ſagen, Vater, daß mir oft, wenn ich traurig 
war, im Traume meine Mutter erſchienen ift, um 
mich in ihre Arme zu ſchließen und zu tröſten.“ 

Der Graf blieb ſtehen vor dem Bilde einer 
ſtattlichen, edlen Frau mit ſchönen Zügen, dunklen 


Haaren und ſchwarzen Augen. 
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„Mutter!“ rief das Mädchen ungeſtüm. 
könnteſt Du nur einmal zu Deinem Kinde ſprechen, 
nur ein einziges Wort! Wie ſchön ſie iſt! Und 
doch — es iſt nur ihr Bild, und ſo hart es auch 
klingen mag, mein Herz ſchlägt ihr nicht ſo heiß 
entgegen, wie der Mutter, die ich im Traume ſah. 
Vater, ſie muß ſehr ſchön geweſen ſein!“ 

„Sie war ſchön und gut, Iſabel.“ 

Sie beugte ſich vor und las den Namen 
„Guinevere, Gräfin von Connor.“ „Welch ſchöner 
Name! Hat ſie mich ſehr geliebt, Vater? Wurde 
es ihr ſchwer, zu ſterben und mich zu verlaſſen? 
Erzähle mir, bitte, von ihr.“ 

Seine Stimme klang rauh und kalt, als er ant⸗ 
wortete: — „Es giebt Dinge im Leben, mein Kind, 
von denen man nicht gern ſpricht. Ich habe Deine 
Mutter geliebt, wie nur ein Mann ein Weib lieben 
kann, ſie war die einzige Liebe meines Lebens; laß 
Dir damit genug gejagt ſein. Wenn Du mich glück- 
lich ſehen willſt, ſo erinnere mich nicht an vergangene 
Zeiten.“ 

Sie umſchlang ihn zärtlich und drückte einen 
Kuß auf ſeine Stirn. „Ich will Dich nicht quälen, 
lieber Vater.“ | 


N Kapitel 3. | 


Die Nachricht von der Ankunft des Grafen und 
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— Plauderecke. #— 


Fünkundzwanzig Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem unſer 
ſiegreiches Heer das Weihnachtsfeſt in Feindesland 
feierte. Das war eine ſeltſame Feier; nur wenigen war 
es beſchieden, wie unſer Bildchen zeigt, ein Weihnachts- 
bäumchen zu ergattern und bei einem heißen Trunk der 
fernen Lieben im Vaterland zu gedenken. Die meiſten 
haben die Chriſtnacht auf Vorpoſten oder im Biwak 
frierend und hungernd, aber doch im Gedanken an die 
theuren Angehörigen daheim verlebt. Ergreifend giebt 
das Gedicht von Beytemiller, das wir unſern Leſern in 
Folgendem bieten, die Stimmung und das ganze Milieu 
wieder: g 

Die Sternlein funkeln und blinken im Schnee 

Die kahlen Bäume, ſie fröſteln; 

Ich denke der Heimat, da wird mir's ſo weh 

Hier außen auf einſamem Poſten. 


Rings alles ſtill, mein Auge nur wacht, 
So mach ich ſchweigend die Runde, 
Tief unten ſchläft ſchon zu ewiger Nacht 
Manch Bruder im blutigen Grunde. 


Seh ichs im Dunkeln beim eiſien Wind 
Von Wachfeuern blitzen und flammen, 

So denk ich, jetzt ſitzen ſie, Weib und Kind 
Im warmen Stübchen beiſammen. 


Den Weihnachtsabend feiern ſie heut', 

Es flimmern des Chriſtbaums Sterne; 

Sie klagen: wie iſt doch der Vater ſo weit! 
Und weinen mir nach in die Ferne. 

Mit euch vereinigt zum Kirchlein zu geh'n — 
O wär es mir morgen beſchieden! 1 

Wie wollten in Andacht wir fingen und fleh'n: 


ſeiner ſchönen Tochter hatte ſich ſchnell verbreitet. 


Weihnachten vor Paris. 


Lady Cliſtow war eine der erſten geweſen, die davon 
hörte. Sie beeilte ſich, ihren Sohn von dieſer 
intereſſanten Neuigkeit zu unterrichten; war doch 
eine Verbindung ihres einzigen Sohnes mit der 
Erbin von Carlyon ſchon lange der ſtille Wunſch 
ihres Herzens. 

„Weißt Du ſchon, mein lieber William, das 
Neueſte aus unſerer Nachbarſchaft?“ Mit dieſen 
Worten begrüßte ſie ihn am nächſten Morgen, als 
er zum Frühſtück erſchien. f 

„Was immer es ſein möge, Mutter, offenbar 
hat es Dich freudig geſtimmt“ erwiderte er, indem 
er anfing, ſeine Briefe zu öffnen. 

„Gewiß, es hat mich lange nichts ſo erfreut. 
Der Graf iſt in Carlyon angekommen und Lady 
Iſabel mit ihm. Ich bin neugierig, ob ſie ſo ſchön 
geworden iſt, als ſie zu werden verſprach.“ 

Sir William ſtrich ſeinen Schnurrbart. 

„Es muß doch lange her ſein, Mutter, als ſie 
zuletzt in Carlyon war. Ich erinnere mich ihrer 
nur als eines ſchmächtigen, blondhaarigen Kindes; 
und wenn mich mein Gedächtnis nicht täuſcht, war 
ſie ſehr ſtolz.“ 

„Die Paynes ſind alle ſtolz“ bemerkte Lady 
Clifton. „Ich werde heute hinfahren. Willſt Du 
mich begleiten, William?“ 

(Fortſetzung folgt.) 


N 


Verleih' uns, o Himmel, den Frieden! 


Unter den zahl⸗ 
reichen Frauen⸗ 
blättern, die in 
den letzten Jahren 
in die Reihen 
der deutſchen Zeit⸗ 
ſchriftenlitteratur 
eingetreten ſind, 
nimmtder,Häus⸗ 
licheRatgeber“ 
(Verlag von Rob. 

Schneeweiß in 
Breslau) aus dem 
Grunde eine her⸗ 
vorragende Stelle 
ein, weil dieſe nun 
ſchon im zehnten 
Jahrgange er⸗ 
ſcheinende, in allen 

deutſchredenden 
Ländern in nahe⸗ 
zu hunderttauſend 
Familien geleſene 
Wochenſchrift in 
trefflicher Weiſe 
gleichmäßig den 
praktiſchen wieden 
idealen Intereſſen 

der deutſchen 

Frauenwelt ge⸗ 
recht wird. Das 
b Blatt iſt ein „Rat⸗ 
geber“ im wahren Sinne des Wortes in all' den kleinen und 
doch ſo wichtigen Angelegenheiten von Küche und Keller, Haus, 
Hof und Garten, von Geſundheitspflege und Kinder- 
erziehung; es enthält aber auch in ſeinen abwechſelnd 
erſcheinenden Mode- und Handarbeitsnummern eine voll⸗ 
ſtändige, reich illuſtrierte Modenzeitung, worin die Leſerinnen 
über den neuſten Pariſer und Wiener Geſchmack ſtets auf 
den Laufenden erhalten werden, und zwar ſtets im Sinne 
einer vernünftigen und fparfamen Eleganz. Alle vier 
Wochen erſcheint auch eine reichhaltige und ſehr brauchbar 
eingerichtete Schnittmuſterbeilage. Dieſe Seiten der Zeit⸗ 
ſchrift dienen unmittelbar dem praktiſchen Leben; nicht 
minder iſt für die geiſtigen Intereſſen geſorgt, und zwar 
ſowohl für den Verſtand als für die Phantaſie. Alle 
die moraliſchen, erziehlichen, geſellſchaſtlichen Fragen, 
welche die deutſche Frauenwelt der Gegenwart bewegen, 
finden ihre Behandlung in größeren Artikeln, die meijten- 
teils aus dem Kreiſe der Leſerinnen ſelbſt ſtammen; Herz 
und Gemüt finden geſunde Nahrung an Gedichten und 
an mancher ſtimmungsvollen Betrachtung; für die Unter- 
haltung endlich ſorgt außer Rätſeln u. dgl. das reich- 
haltige, ſorgfältig auf ſeinen litterariſchen und zumal 
ſittlichen Wert hin ausgewählte Feuilleton, das neben 
größeren Romanen auch kürzere Erzählungen, Humoresken 
und biographiſche Skizzen bringt. Der Belehrung und 
Unterhaltung der Kinderwelt dient die alle vierzehn Tage 
erſcheinende Beilage „Für unſere Kleinen“. Wir empfehlen 
dringend ein Abonnement auf den „Häuslichen Ratgeber,“ 
welches bei allen Buchhandlungen und Poſtanſtalten nur 
1,40 Mk. für das Vierteljahr koſtet. 


Der berühmte und witzige Thamkort pflegte zu jagen: 
„Ich habe drei Klaſſen von Freunden, nämlich Freunde, 
die mich lieben, Freunde, die ſich nicht um mich 
bekümmern, und Freunde, die mich verabſcheuen.“ 


Aus Welt und Leben. 


Dr. Karl Zueger, Advokat in Wien 


wurde am 24. Auguſt 1844 in Wien geboren. Nur auf Wiener 
Schulen und auf der Univerſität dort vorgebildet, eröffnete er nach 
beendeter Advokaten. und Concipientenpraxis 1874 ſeine eigene 
Advokatenkanzlei. Frühzeitig in das öffentliche Leben eintretend, 
wurde er ſchon 1875 in den Wiener Gemeinerat gewählt, dem er 
ſeither ununterbrochen angehörte. Er iſt im Wiener Gemeinderate 
einer der am häufigſten in die Debatte eingreifenden Redner. 1881 
erhielt er anläßlich der Vermählung des Kronprinzen Rudolph 
als Obmannſtellvertreter der Feſtkommiſſion das Ritterkreuz des 
Franz Joſef⸗Ordens. In den Reichsrat wurde er 1885 als demo» 
kratiſcher Kandidat gewählt; ſpäter ging er zum Antiſemitismus 
über. Seit 1890 iſt er auch Landtagsabgeordneter für Margarethen. 
In dieſem Jahr zum Oberbürgermeiſter von Wien gewählt, erhielt 
er nicht die kaiſerliſche di Lueger 17 75 jetzt auf dem 
Gipfel der Gunſt der Wiener Bevölkerung. Charakteriſtiſch dafür 
iſt folgender Vorgang bei Auflöſung einer Frauenverſammlung, in 
der Lueger ſprechen wollte. Es wird darüber berichtet: „Endlich 
gab der Regierungsvertreter die Erklärung ab, daß er die Abhaltung 
der Verſammlung unterſage. Dieſe behördliche Verfügung entfeſſelte 
einen Sturm. „Hoch Lueger“-Rufe, vermengt mit verſchiedenen 
Aufforderungen, durchſchwirrten den Saal, bis ſich endlich der 
Regierungsvertreter von 8 Platze erhob, um die Räumung des 
Saales zu veranlaſſen. Er wurde von Hunderten zarter Damen⸗ 
hände empfangen, die ſich feſt an die Uniform des Kommiſſars 
klammerten, und nun ging's los. Der Kommiſſar wurde von ein gen 
Frauen in die Mitte genommen, gebeten, dringend erſucht, gefneift, 
geküßt ... damit er die Verſammlung doch ſtattfinden laſſe, aber 
alles vergebens. Bei der Ausgangsthür hatten der Kommiſſar und 


05 Polizeiagenten Poſto gefaßt und ſuchten während des jchauer- 
ichen Gedränges, das beim Ausgange herrſchte, helfend einzugreifen. 
Endlich gelang es auch dem Dr. . 1 hinauszugelangen, er wurde 
umringt und von den Frauen buchſtäblich in den Wagen gehoben, 
der ihn vor dem Verſammlungslokal erwartete. Daß das Pferd 
ausgeſpannt werde, verhinderte der Kutſcher, indem er auf daſſelbe 
einhieb und raſch davonfuhr.“ 

Die Unreinheit der Haut iſt dadurch kenntlich, daß man ſchon 
mit bloßem Auge die Verſtopfung der Poren ſieht. Die einzelnen 
Poren der Haut bilden in dieſem Falle eine Reihe oder auch ganze 
Partien von Erhöhungen die verfettet ſind und dem Geſicht ein 
alterndes Ausſehen geben. Die Entſtehungsurſache derſelben iſt, daß 
die aus dem Körper zugeführten Säfte, durch Verſtopfung der 
Poren verhindert ſind, ſich der Haut mitzuteilen. Dieſe verfetteten 
Poren üben nach außen einen Druck, ſodaß jede Pore einem kleinen 
Hügel ähnlich, eine Erhöhung bildet, weil der Inhalt der Poren 
nach außen ſtrebt. Durch dieſen, von innen ausgeübten Druck, löſt 
ſich thatſächlich ein ranziges Fett ab, ſodaß ſich die Haut dadurch 
ſtets fettig anfühlt, und fettglänzend erſcheint. Wenn die Haut, wie 
oben erklärt; ſich fettig anfühlt, dann iſt ſelbſtredend eine Talg⸗ 
drüſen⸗Verſtopfung eingetreten, welche mit dem „Discret“ beſeitigt 
wird, ſo daß die Hautthätigkeit ſich durch beſſeres Ausſehen und 
glatten Teint kund giebt. Miteſſer find, genau genommen, die durch— 
gewachſenen Fettabſonderungen in Verbindung mit Staub 2c., welche 
in dem dunklen Kopf derſelben veranſchaulicht werden. Es iſt eine 
bekannte Thatſache, daß man dieſem Uebel ſtets durch dagegen an. 
zuwendende Seifen, abhelfen wollte; jedoch nützen dieſelben ebenſo 
wenig, wie Einreibungen, Pflaſter, Maſſage x. Vernünftig, einfach 
und berechtigt iſt es doch, wenn der Feind eines reinen Teint, der 
von außen eingedrungen, auch auf dem gleichen Wege beſeitigt 
wird, und zwar von außen mittels meiner neu erfundenen Apparate 
„Diseret.“ Die Anwendung iſt ſelbſtredend vollſtändig unſchädlich 
und ſchmerzlos. Die Miteſſer und vertalgten Hautporen waren die 
natürliche Veranlaſſung, daß die Geſichtshaut ſich ſtändig fettig an⸗ 
fühlte. Ueberraſchend tritt die Wirkung zu Tage, wenn man die eine 
Seite des Geſichts, die mit dem „Diöcvet“ bereits geſäubert iſt, 
anſieht, im Gegenſatz zu der Seite des Geſichts, die noch fettglänzend 
und unrein ausſieht. ; 

Die Aufforderung zumß Tanz. Bankier Cohn: Gott der Gerechte! 
Herr Mayer! — Wie hait? — Läßt Herr Mayer da ſchöne Damen 
in un ſetzt ſich im Nebenzimmer und ißt Eis. Hab ich Se 
och nicht eingeladen als Eis⸗Bär, ſondern als Tanz⸗Bär. 
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Pforzheim genießt bekanntlich 
einen Nieltruk durch jeine Fabri⸗ 
kation in Gold. und Silberwaaren 
und beſchäftigt in dieſer Branche 
und verwandten Induſtrieen über 
12 000 Arbeiter. Sein Umſatz be⸗ 
läuft ſich hierbei auf mehr als 
50 000 000 Mark und kamen die 
Erzeugniſſe ſeiner Produktion bis 
vor kurzer Zeit nur in den Groß. 
handel. Seit einigen Jahren je⸗ 
doch befaßt ſich die Firma Louis 
Lehrfeld in Pforzheim neben einem 
ausgedehntem Erport- undEngros- 
Geſchäft mit dem direkten Verſandt 
an Private und iſt hierdurch in 
der Lage, nicht nur billiger, ſondern 
auch beſſer wie jedes andere Ver⸗ 
ſandt⸗ oder Detailgeſchäft in dieſer 
Branche zu liefern, was tauſende 
Anerkennungsſchreiben aus hohen 
und allerhöchſten Kreiſen beweiſen. 
Genannte Firma offerirt ſchon 
Nickelremontoir⸗Uhren von Mark 
5—, echt ſilberne von Mark 10,50, | 
Regulateure von Mark6,.—, Bazar | 
uhren von Mark 2,60 an, weshalb 
es in Jedermanns Intereſſe ſein 
dürfte, den reich illuſtrierten Catalog 
der betreffenden Firma zu verlangen. 

Meueite Hand ⸗flaſchen⸗Ber⸗ 
kapfel-Maldine D.-R.: G.-M. 
Unübertroffenes Syſtem. Allen 


Geſchäftliches. 


i Heiteres. & 
Kaͤtſelhafte Inſchrift. 
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Die Namen von Einſendern richtiger Löſungen werden veröffentlicht. 


nm Ballet. Ha gottvoll, herrlich, ſie tanzt wie eine Elfe. 
Zehntauſend Mark Gage iſt die ſchon wert; kommt auf ein Bein 


Weinhändlern, Wirten und Priva⸗ 
ten empfohlen. Der höchſt nlltz⸗ 
liche und zweckmäßige, aus ſolidem, 
elegant bronziertem Gußeiſen her⸗ 
geſtellte, auf Brett montierte 
Apparat iſt für Weinflaſchen, 
Krüge ꝛc. mit verſchiedener Kopf- 
ſtärke — da die Gummibacken 
auswechſelbar ſind — für Kapſeln 
bis zu 45 mm Länge verwendbar 
und erzielt man mit demſelben 
einen eleganten zweifaltigen Ver⸗ 
ſchluß ohne Verletzung der Kopf⸗ 
und Seitenprägung. — Die An⸗ 
wendung iſt höchſt einfach. Man 
ſchiebt die mit loſe aufgeſetzter 
Kapjel verſehene Flaſche unter 
Lüftung des Hebels in die betr. 
Oeffnung bis zur Rückwand, drückt 
alsdann den Hebel kräftig nieder, 
lüftet ihn wieder und läßt, wäh⸗ 
rend man mit der Flaſche eine 
kleine Drehung von 1—2 mm nach 
links macht, auch zu gleicher Zeit 
einen zweiten kräftigen Hebeldruck 
folgen, auf welche Weiſe ſich die 
Kapſel feſt anlegt. Preis inner⸗ 
halb Deutſchland franko gegen 


. von Mark 12,50 von 
Ziegler & Groß in Konſtanz. | 


Einen Univerfal-Kühen-lppa: | 
rat, der in Zukunft in keiner Küche 
mehrfehlen wird, hat ſich W Kalde⸗ 
born in Haſpe⸗Kükelhauſen geſetz⸗ 
lich ſchützen laſſen. Derſelbe dürfte 
allen Hausfrauen bei ihrer Küchen⸗ 
arbeit eine große Erleichterung 
gewähren, da er, wie das Patent- 
und techniſche Bureau von Richard 
Lüders in Görlitz mitteilt, infolge 
ſeiner ſinnreichen Konſtruktion zu 
den verſchiedenſten Zwecken ver: | 
wendbar iſt. Der Apparat beſteht 
aus einem, mit einem kurzen als 
Füllöffnung dienenden Stutzen 
verſehenen Zylinder, an deſſen 
hinterem Ende verſchiedene, den 
jeweiligen Arbeitsvorrichtungen 
dienende Einſätze als: Siebe, 
ſaconierte Meſſer, Mundſtück einer 
Wurſtſpritze ac. mittelſt Verſchrau⸗ 
bung randlich eingeklemmt werden 
können. Der vordere Zylinder- 
deckel iſt mit dieſem feſt verbunden 
und dient zugleich als Führung 
für die im Innern des Zylinders 
befindlichen, mittelſt eines Hand» 
hebels in der Längsachſe verſchieb⸗ 
baren Teile, welche gleichfalls aus. 
wechſelbar ſind. In dieſer Weiſe 
kann der Apparat zum Zerdrücken 
und Zerſchneiden mehliger und 
breiiger Körper, zum Auskernen 
von Steinfrüchten, als Reibeiſen ıc. 
verwendet werden. Er iſt dabei ſehr 
bequem zu handhaben und mittelſt 
einer vorhandenen Stellſchraube 
überall lei ſti | 


5000 Mark, freilich kb: theures Elfenbein. 

r Jäger: Sag mal Junge, Haft Du da keinen Haſen herlaufen 
ſehen? — Junge: Jo! — Jäger: Wie lange mag das her jein? 
— Junge: Dat könne um Martini herum drei Johr ſein! 

_, Ber Biefeldwebel. Lieutenant: Lieber Fähndrich, machen 
Sie doch nen Witz! — Fähndrich: Herr Lieutenant, ſollte der 
Witze⸗Feldwebel v. X. ſich nicht beſſer dazu qualifizieren! 

, Mafernenhofblüte. Unteroffizier (zu einem Rekruten, der 
ſich beim Bajonnetfechten ungeſchickt anjtellt): „Lehmann, wenn 
Sie den „Wallenſtein“ hätten ermorden ſollen, wär' der Mann heut' 
noch am Leben!“ 

„ In der Begeifterung. Der Lindenbauer iſt mit jeiner Che 
hälfte ins Theater gegangen. Während einer Szene, in der ſich 
zwei Liebende endlich nach langen Widerwärtigkeiten kriegen, ruft 
er aus: „Bravo, bravo, jo is's recht! Sakra, dös gefreut mi. 
Alte, geh' her, gieb mir aa’ a' Buſſel!“ 


Vierſilbige Charade. 


Sind nicht des Lebens ſchönſte Stunden 
Oft nur ein Traum, der uns entzückt; 

Die Freuden, die am Morgen uns beglückt, 
Nicht oft am Abend ſchon verſchwunden? 


Doch mehr als Seligkeit der flüchtigen Sekunden 
Giebt uns mein zweites Silberpaar; 

Und der, der einſt vollkommen glücklich war, 
Hat ganz gewiß dies heilige Gefühl empfunden. 


Zwar ach! oft ſchlägt's auch bitt're, ew'ge Wunden 

Im Herzen, wo die Tugend wohnt. 

Wenn nicht, mein letzt' und erſtes Silbenpaar verbunden, 
Mein Ganzes einſt mein Letztes lohnt. 


Doch wenn ſich Ganz und Letztes nun einander geben, 
Wenn dauernd dieſer Tauſch beſteht, 

Dann leitet Götterglück die Tauſchen durch's Leben, 
Bis einſt der ſchöne Traum des Seins vergeht. 


Auflöſung aus voriger Nummer: 
Der dreiſilbigen Charade: Aletterhorn. 


Richtige Auflöſungen unſerer Preisrätſel haben teils in Verſen, teils in Proſa ein- 
geſandt: Henni Schroeder Oeynhauſen; S. Kleinau Schöningen; Frau Aug. ult.Zinno 
witz; Frl. Grete Steinborn ⸗Culm; Gertrud Buſch. Sinsleben; A. Stolle⸗Luckenwalde; C. 
Gieſecke-Ilſenburg; SchwaffertzOeynhauſen; J. Koller-Ludenwalde; Karl Lichterfeld⸗Courl; 
Frl. Clara Dienemann Bad Oeynhausen, Wieſe Einlage; Frl. Zierold Oeynhauſen; Petri 
Schötmar; Otto Kunne-Altena; M. B. Laemmel. Salzuflen; Fenchel⸗Mücheln Friedr. Bünger, 
Benrath; L. Niepel-Ilſenburg; Fr. Behniſch⸗Luckenwalde; Herm. er jr. Armſen; J. 
Schaefer Bad Köſen; J. Schmidt Oberſtein; Rud. Fiſſler Idar; R. Wehlann. Wichmar; d. 
Wellftein-⸗Berlin; Heinr. WieckenbergEngenſen; H. Ernſt⸗Haimar; Jo „ Haun⸗Tangermünde. 
Karl Borchardt⸗Weſtend; Louis Helbig⸗Jahnsdorf; Herm. Lauterbach Buchholtz; Fr. Marie; 
Lies-Roſſlau; H. Bethmann Arpte; Max Zimmern-Lampertsbeim; Herm. Lindner⸗Schlettauz 
Alfr, PietzeZwota; Anna Bierſtedt.Tilkerode; H. GoldhagemButtjtädt; Rich. Locke⸗Beiers⸗ 
dorf i. S.; G. Frohwein-Buttjtädt 1. Th.; Hugo Zimmermann Wermelskirchen; Ella Kohler 
Rudisleden; H. Homilius Lügumkloſter; Fritz Tiedite, Lichterfelde Altın.; M. Pohl. Calbe; 
Herm. BornholtHademarſchen; Friedr. Jul. Wäbekind Ritterlinde; Th. Hotopp- Gr. Sisbeck; 
Otto Rammin Joachimsthal; Karl Lichterfeld⸗Courl; Margar. Richter Lankwiß; Ernſt Elſſel 
Lauban; Kurt Schunk. Brunndöbra; Osec. Täuber⸗Lengenfeld i. B.; Margar. Schmidt Kahla; 
Joh. Brünyes-Pennigbüttel; Conſt. Waidele- Geislingen N.; Otto Gröper⸗Mansfeld; Rud. 
Schmidt Rothenthol; Fritz Neumann Neuruppin: Selma Nenbert Annaberg i. E. D. 
Weißgerber Guedlinburg; Ad. Wichmann⸗Steinwedel: Ernſt Richter-Arnsdorf i. S. Amaada 
Feſch Aligſe; Fr. Münzel Thorn; Karl Jartleb⸗Ermslehen; Haus Stiephany-Gufow; Emil 
Borchert: Riedaz Anna Bierſter t. Tilkerode; A. Knauft⸗Sinsleben; Heinr. Tuicker-Harsloh; 
Schipmann Charlottenburg; Karl Hennesthal; Hans . i. B; Fritz Schaehe 
und Karl Weidemann⸗Hummelsbain: E. See —Nigzſche⸗Qſterholz. Scharm. 
beck; Karl Köhler⸗Arnſtadt; Wilh. Leyſer-Oberſteln; Ernſt Auſt Neiſſe. Die Preiſe hab 
wir an Herru Ferd. Bart hel- Arnſtadt, Frau Louiſe Mu ler- Bad Oeynhauß 
und Frl. Elfriede Glinka-Thorn bereits expediert (Exped. d. Zeitſpiegels“.) n 


Paſch, Berlin SW. — Druck von Wilbelm Greve, Berlin SW. 
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